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Tod und Leben. (Zu Allerseelen)

Nun~fällt vom Baume Blatt um Blatt,
Zu welkem Nichts geworden.
Das Grün verdirbt, einst voll und satt,
An Wegen und an Borden.

So ist auch unsres Lebens Zeit:
Einmal muss sie zerfallen.
Dem Sterben ist all' Ding geweiht
Und jedes Erdenwallen.

Dort, zu des Friedhofs kühlem Grund
Geleitet sie das Leben,
Dem sie mit Herzen, Hand und Mund
Sich froh einst hingegeben.

Die Erde deckt so manches Glück.
Die schweren, dunklen Schollen,
Sie geben keines uns zurück
Der Lieben, Lebensvollen.

Die Erde birgt so vieles Leid,
Das müde ward des Lebens,
Dem endlich ward ein Sterbekleid,
Wenn alle Kraft vergebens.

Ernst Oser.

Nun wandern wir zum Friedhof still,
Die wir im Dasein bleiben,
Im Alltag, der oft hart und schrill
Uns auferlegt sein Treiben.

Und schenkt der Tag uns Sonnenschein,
Ihn bringen wir den Toten.
Herbstblumen sollen Mittler sein
Und unsres Glückes Boten,

Denn festgefügt sind Lust und Leid
Zum ewiggleichen Bunde,
Drum tragen wir sie allebeid'
Zum stillen Friedhofsgrunde.
Und der uns einst das Leben gab
Mit seinem Wort: Es werde!
Der hält auch uns bereit ein Grab
In seines Ackers Erde.

Wir wissen nicht, wann unser Weg
Zu Ende ist bemessen.
So lasst uns denn dort im Geheg
Der Toten nie vergessen!

„Wippwapp". Roman von Hans Franck. Copyright by Albert Langen-Georg Müller, München 18

9Iber es ïam niemanb. (Es tourbe nicht getlopft, bah
er emporfdjnellen formte — ttocf) höher ^xs einft —, um
oon feinem Sbron am genfter herab p fragen: „SBoinit
fann idj bienen?"

Stach einer 2ßo<he oergeblidjen fIBartens fafete föifelchen
ÎM) ein Ser3. So gebe es nicht. Sie babe es oorber gefagt.
SBenn fie bas Sdjilb brausen neben ber Sur nicht beäablen
fönnten, bann miiffe auf bie Sauswanb gepinfelt werben,
bah er fein Scbuftergefdjäft toieber betreibe, flails fie auch
ben fötaler nicht be3ablen fönnten, mühten fie felber fötaler
fein. £)b er es machen wolle?

©uft oerneinte burch heftiges Ropffdjütteln.
•Ob fie es an feiner Stelle machen bürfe?
„fötmm", antwortete ©uft.

3u biefem oielbeutbaren £aut 303 fich mebr urtb mebr,

feit er wieber in ben ©araden wobnte, feine Sprache 311»

fammen.
fRifelcben nabm bas „fötmm" ihres fötannes für ein 3a.
Sie ging mit 3wei leeren Ronferoenbofen, bie fie in ber

ftäbtifdjen fötüllgrube braufeen oor bem fDSeibetor gefunben

unb forgfam gefäubert batte, 3U einem fötalermeifter. Raufte
weihe unb f<bwat3e Oelfarbe. Sorgte fich 3wei ©infel. Strich
auf bie fötauer ihres Saufes ein weihes Sdjilb. Rieh es

trocfnen. Umranbete es }<hwar3. ©infelte in bas füBeih bin-
ein mit fchwarsen ©uchftaben: „fttuguft föticbeelfen, Schub*

machet." 2Buf<h bie fßinfel fäuberlich aus. ©rächte fie bem

fötalermeifter banfenb 3urücf.

9fls ©uft bie Stuffchrift an ber füßanb feines Saufes

ixr /I ^ v»/i ì. Lin Llstt Lür tieiollstliede ^rt UQà Grinst -, 1V7 1I^k. 44 - â ^àK. Derans^eber: Inles beider. Lnobdrnàerei. w Sero >- 1> DVeiDDer 1^64

^0(1 und ^edeil. Allerseelen)

Nnn"IäIIt vorn Lanine Llatt llill Llatt,
Xn welDoin Nicbts Aewordon.
Das Drän verdirbt, einst voll und satt,

à ^e^ell und an Lordon.

so ist aneb unsres Debens Xeit:
Dininal inuss sie ^erksllkll.
Dein sterben ist all' DioZ Aeweibl
Dnd jedes Drdenwallen.

Dort, isu des Iriedbols büblem Drund
Geleitet sie das lieben,
Dein sie mit Herren, Hand uud Mund
Lieb krob einst binZeZeben.

Oie Drde deàt so inanebes Dtüeb.
Die scbvveren, dunblen sebollen,
sie Aeben Deines uns zinrücD
Der Dieben, lebensvollen.

Die Drde birZt so vieles leid,
Das müde ward des Debens,
Dein endlieb ward ein sterbeDlsid,
Menn alle Ivralt vergebens.

Drnst Dser.

Nun wandern wir surn Driedbol still.
Die wir iin Dasein bleiben,
lin ^IltaA, der olt bart und sebrill
Dns aulerleZt sein Treiben.

Dnd scbenlct der TaA uns sonnensebein,
Ibn brinZen wir den "loten,
llerbstblurnen sollen Mittler sein
Dnd unsres DlneDes Loten,

Denn lestAeknAt sind Dust und Deid
Xuin ewiAAleieben Lunde,
Druin trafen wir sie sllebeid'
Xuni stillen DriedbolsZrunds.
Dnd der uns einst das Deben Aab
Mit seinein >Vort: Ds werde!
Der bält aueb uns bereit ein Drab
In seines Gebers Drde.

V^ir wissen niebt, wann unser VteA
Xu Dnde ist bernessen.
so lasst uns denn dort irn DebeA
Der loten nie vergessen!

Lornan von Dans IraneD. dop^rißlit Albert (^eorg Uüller, Alünäen 18

Aber es kam niemand. Es wurde nicht geklopft, daß
er emporschnellen konnte — noch höher als einst —, um
von seinem Thron am Fenster herab zu fragen: „Womit
kann ich dienen?"

Nach einer Woche vergeblichen Wartens faßte Nikelchen
sich ein Herz. So gehe es nicht. Sie habe es vorher gesagt.
Wenn sie das Schild draußen neben der Tür nicht bezahlen
könnten, dann müsse auf die Hauswand gepinselt werden,
daß er sein Schustergeschäft wieder betreibe. Falls sie auch
den Maler nicht bezahlen könnten, müßten sie selber Maler
sein. Ob er es machen wolle?

Eust verneinte durch heftiges Kopfschütteln.
Ob sie es an seiner Stelle machen dürfe?
„Mmm", antwortete Gust.

Zu diesem vieldeutbaren Laut zog sich mehr und mehr,
seit er wieder in den Baracken wohnte, seine Sprache zu-
sammen.

Nikelchen nahm das „Mmm" ihres Mannes für ein Ja.
Sie ging mit zwei leeren Konservendosen, die sie in der

städtischen Müllgrube draußen vor dem Weidetor gefunden

und sorgsam gesäubert hatte, zu einem Malermeister. Kaufte
weiße und schwarze Oelfarbe. Borgte sich zwei Pinsel. Strich
auf die Mauer ihres Hauses ein weißes Schild. Ließ es

trocknen. Umrandete es schwarz. Pinselte in das Weiß hin-
ein mit schwarzen Buchstaben: „August Micheelsen, Schuh-

macher." Wusch die Pinsel säuberlich aus. Brachte sie dem

Malermeister dankend zurück.

Als Eust die Aufschrift an der Wand seines Hauses



698 DIE BERNER WOCHE Nr. 44

fafj, fcfjalt er: So teuer audj bie ©infelei gewefen fein möge,
bas „©teifter" t)ätte man ihm trobbcm wol)l nodj gönnen,
bürfen. (Er fei ein ©teifter feines gadjs. SBenn man's if)nt
nidjt mehr glauben wolle, werbe er's beweifen!

(Er babe redjt! gab ©ifelchen unumrounben 3ur ©ntwort.
„©teifter" t)ätte fie brausen auf bem gemalten Sdjilb nicht
oergeffen bürfen. Dumm oon ihr, baff fie es — aus ©e»

banfenlofigfeit, nidjt in böfer îlbfidjt! — toeggelaffen fjätte.
2Iber fie fönne bas ©erfeïjen ja wieber gutmacben. Ob fie
bas SBort „©teifter" I)in3ufügen folle? Sie babe nocb Sarbe
genug. SBeifee unb fdjwaqe. Sie brauche nur 3um ©taler
3U laufen unb fidj. bie beiben ©infel nocb einmal 3U leiben,
(Einoerftanben?

Diesmal fdjüttelte er aber babei fo heftig ben .Hoof,
bafj ©ifeldjen bas. ©tin nicht nach ihrem eignen Sßillen um»

beuten tonnte.

(Es tarnen nun, burcb bas gemalte Sdjilb neben ber

Dür angelodt, bin unb toieber Sunben, bie Sd)ube unb

Stiefel bradjtcn. 3ebesmal, wenn es an bie Dür flopfte,
fdjnellte ©uft auf feinem Sdjufter'büfer bodj. 3ebesmal fragte
er in alter ®3eife: „SBomit tann idj, bienen?"' 3n tür3efter
Sfrift lieferte er bie gewünfdjte Arbeit. Sorgfam ausgeführt.

©her es gelang ©uft nicht, ben junger aus feinem

Säusdjen 3U hämmern.
Die ©aradenleute brachten nur tieine Odidereien. Denn

fie toaren, mit roin3igen ©usnabmen, felber armfelige Sdjluf»
ter, oon benen mandjer loohl gern be3ahlen toollte, aber

nicht tonnte.
©Heber ftellte ©ifeldjen feft: „So geht es nicht!"
©uft fat) fragenb oon feinem Sdjufterhüfer 3u ihr

hinüber.
©s feien ieht anbre Seiten als früher! bebeutete bie

Sdjuftersfrau ihrem nidjt begreifenben ©tanne. Die 9Irbeit
tomme nidjt mehr roie einft 3U bem, ber arbeiten tootle.

3umal nidjt oon ber Sorberftrafee in bie Sinterftrafje.
Seht miiffe ber Arbeiter fidj aufmadjen unb 3ur Arbeit
hingehen.

©tüffe ihr nad)Iaufen. 2Benn er nidjt Sungers fterbeit

wolle, bleibe ihm nichts anbres übrig, als baff er auf biet

Sobe Straffe gehe unb Saus hei Saus frage: Ob man
was für ihn 3U fliden ober neu 311 machen habe?

„3d)?" empörte fid) ©uft. „2Tuf bie Sobe Strohe
gehen? Um ©rbeit betteln? Sieber ben hier" — bei biefen

©Sorten fdjroang e.r wilb ben Snieriemen über feinem Sopf
hin unb her —, „ben hier um einen ©efallen bitten."

„Ilm welchen ©efallen?"
„Dafj er fidj fdjitell 3U3ieht unb nidjt reiht, wenn id)

mid) mit ihm aufhänge!"
„©uft!"
„SRm!" madjte ber Stngerufene unb fdjüttelte heftig

ben Sopf.
Das tonnte fjeihen: „Sei ruhig, ©ifeldjen, idj werbe

es nidjt tun!" SIber aud): „3dj 3weifle nidiit an ber ©e=

fätligteit unb ber fjeftigfeit meines guten, alten Sttie»

riemens."
©Senn er, nahm ©ifeldjen ihren 311 ©oben gefallenen

©eöanfeit wieber auf, nidjt 311 ben Deuten auf ber Sohen
Straffe gehen möge, um su fragen, ob fie Arbeit für ihn

«
hätten — was fie gut, fehr gut begreife —, ob fie es bann
tun bürfe?

,,©tm", antwortete ©uft unb fdjüttelte ben Hopf bef»

tiger als je 3uoor bei biefem ©Sort.
Slber ©ifeldjen fah bas Sopffdjütteln ©ufts nidjt. ©i»

feldjen wollte es nidjt fehen.

Sie nahm, ba er ben ©tunb 3ur Seantwortung ihrer
grage nicht aufmachte, bas ,,©tm" ihres ©ïannes für ein 3a.

XVI.
21m anbern ©torgen madjte ©ifeldjen fidj auf, für

©uft bei ben ©ewobnern ber Sohen Straffe um glidarbeit
3U bitten. Sie oerfprad) gute ©rbeit unb mähige ©reife.

©tan war fdjwerhörig.
©ifeldjen begann 3U betteln: ©idjt ihren unglüdlidjen

©tann, ber ohne eigenes ©erfdjulben, Iebiglicb baburdj, bah

er Deutfdjlanb, bem über alles geliebten ©aterlanb, aufs
©Sort geglaubt habe, in ©ot geraten fei, nicht ©uft 3ur
©er3weiflung treiben! Sdjon hätte er mit bem fd)Iimmften,

was aus3ubenfen fei, gebroht. ©rbeit! ©in Hein wenig
©rbeit!

©tan 3udte bie ©djfeln.
©ifeldjen lieh fid) nicht abweifen. ©Sie beiläufig fagte

fie: ©tit ber Stählung eile es bei ihnen burdjaus nidjt.
©tan brauche ihr, wenn fie bie Stiefel ober Sdjuhe fertig
3urüdhringe, nidjt gleich bas ©elb mit3ugeben. ©ein, nein!
Sie wiffe bodj, wie es in biefer aus allen Sugen geratenen

Seit felbft bei manchen ©3ol)Ibabenben oorübergehenb be»

ftellt fei. ©tan tönne es alfo mit ber ©egleidjung ihrer
üeinen Sdjufterredjnungen genau fo halten, wie es gerabe

bequem fei!

2Iuf biefe ©Sorte hin gingen nidjt nur bie oerfdjloffenen
Ohren auf. Sonbern mandje Sänbe, bie bisher hinter bem

©üden oerfchränft waren, öffneten fid) unb übergaben ©i»

ïeldjen ©rbeit für ihren ©tann.

Anfangs war es nur wenig, was bie Sdjuftersfrau aus
ben ©araden auf ihr ©itten unb Drängen hin in ben Säu»

fern an ber Soljen Strohe an 3erlaufenen Schuhen unb

Stiefeln einheimfte.

Slber fehr halb würbe es, ba fie ©Sort hielt, gute 2Ir»

beit 3urüdbra<hte, geringe ©reife forberte, niemals mit ber

©e3ahlung brängte, bie einmal genannte fjforberung hinter»

nicht erhöhte, mehr unb mehr.

Sdjliehlidj betam ©ifeldjen an 2Irbeit für ©uft auf ber

Sohen Straffe fo oiel wie fie wünfdjte, an mandjen Stellen

mehr als fie wünfdjte. Sie wies jebodj felbft bie fäumigften

Sabler nidjt ab, nahm, was man ihr 3um ©usbeffern über»

gab, legte es in ihren groben Dedelforb, oerabfdjiebete fid)

mit einem ©Sort bes Danfes unb brachte Dag für Dag

fylidereieu für ihren ©tann in bie ©araden.

©uft befferte alles, was ©ifeldjen ihnt an befferungs»

bebürftigen Schuhen unb Stiefeln in bas Saus fdjleppte,

aufs gewiffenhaftefte aus.

©3ar ©uft fertig, fdjrieb er ben ©reis für feine DCrbeit

mit Sreibe unter bie Sohlen. Hm bas weitere fümmerte er

fidj nidjt. ©ifeldjen hatte ihnt bie fjliderei — ©uft wuhte

nicht woher — ins Saus gebracht. Da mochte benn audj

©ifeichen fehen, bah bie heilgemachten Schuhe wieber aus
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sah, schalt er: So teuer auch die Pinselei gewesen sein möge,
das „Meister" hätte man ihm trotzdem wohl noch gönnen
dürfen. Er sei ein Meister seines Fachs. Wenn man's ihm
nicht mehr glauben wolle, werde er's beweisen!

Er habe recht! gab Rikelchen unumwunden zur Antwort.
„Meister" hätte sie drauhen auf dem gemalten Schild nicht
vergessen dürfen. Dumm von ihr, datz sie es — aus Ge-
dankenlosigkeit, nicht in böser Absicht! — weggelassen hätte.
Aber sie könne das Versehen ja wieder gutmachen. Ob sie

das Wort „Meister" hinzufügen solle? Sie habe noch Farbe
genug. Weiße und schwarze. Sie brauche nur zum Maler
zu laufen und sich die beiden Pinsel noch einmal zu leihen.
Einverstanden?

Diesmal schüttelte er aber dabei so heftig den Kopf,
datz Rikelchen das Mm nicht nach ihrem eignen Willen um-
deuten konnte.

Es kamen nun, durch das gemalte Schild neben der

Tür angelockt, hin und wieder Kunden, die Schuhe und

Stiefel brachten. Jedesmal, wenn es an die Tür klopfte,
schnellte Gust auf seinem Schusterhüker hoch. Jedesmal fragte
er in alter Weise: „Womit kann ich dienen?"" In kürzester

Frist lieferte er die gewünschte Arbeit. Sorgsam ausgeführt.

Aber es gelang Eust nicht, den Hunger aus seinem

Häuschen zu hämmern.
Die Barackenleute brachten nur kleine Flickereien. Denn

sie waren, mit winzigen Ausnahmen, selber armselige Schluk-
ker, von denen mancher wohl gern bezahlen wollte, aber

nicht konnte.
Wieder stellte Rikelchen fest: „So geht es nicht!"
Gust sah fragend von seinem Schusterhüker zu ihr

hinüber.
Es seien jetzt andre Zeiten als früher! bedeutete die

Schustersfrau ihren: nicht begreifenden Manne. Die Arbeit
komme nicht mehr wie einst zu dem, der arbeiten wolle.
Zumal nicht von der Vorderstrahe in die Hinterstratze.
Jetzt müsse der Arbeiter sich aufmachen und zur Arbeit
hingehen.

Müsse ihr nachlaufen. Wenn er nicht Hungers sterben

wolle, bleibe ihm nichts andres übrig, als datz er auf diq
Hohe Stratze gehe und Haus bei Haus frage: Ob man
was für ihn zu flicken oder neu zu machen habe?

„Ich?" empörte sich Eust. „Auf die Hohe Stratze
gehen? Um Arbeit betteln? Lieber den hier" — bei diesen

Worten schwang er wild den Knieriemen über seinem Kopf
hin und her —, „den hier um einen Gefallen bitten."

„Um welchen Gefallen?"
„Datz er sich schnell zuzieht und nicht reitzt, wenn ich

mich mit ihm aufhänge!"
„Gust!"
„Min!" machte der Angerufene und schüttelte heftig

den Kopf.
Das konnte heitzen: „Sei ruhig, Rikelchen, ich werde

es nicht tun!" Aber auch: „Ich zweifle nicht an der Ge-

fälligkeit und der Festigkeit meines guten, alten Knie-
riemens."

Wenn er, nahm Rikelchen ihren zu Boden gefallenen
Gedanken wieder auf, nicht zu den Leuten auf der Hohen
Stratze gehen möge, um zu fragen, ob sie Arbeit für ihn

hätten — was sie gut. sehr gut begreife —, ob sie es dann
tun dürfe?

„Mm", antwortete Gust und schüttelte den Kopf hef-

tiger als je zuvor bei diesem Wort.
Aber Rikelchen sah das Kopfschütteln Gusts nicht. Ri-

kelchen wollte es nicht sehen.

Sie nahm, da er den Mund zur Beantwortung ihrer
Frage nicht aufmachte, das „Mm" ihres Mannes für ein Ja.

XVI.

Am andern Morgen machte Rikelchen sich auf, für
Eust bei den Bewohnern der Hohen Stratze um Flickarbeit
zu bitten. Sie versprach gute Arbeit und mätzige Preise.

Man war schwerhörig.
Rikelchen begann zu betteln: Nicht ihren unglücklichen

Mann, der ohne eigenes Verschulden, lediglich dadurch, datz

er Deutschland, dem über alles geliebten Vaterland, aufs
Wort geglaubt habe, in Not geraten sei, nicht Gust zur
Verzweiflung treiben! Schon hätte er mit dem schlimmsten,

was auszudenken sei, gedroht. Arbeit! Ein klein wenig
Arbeit!

Man zuckte die Achseln.

Rikelchen lietz sich nicht abweisen. Wie beiläufig sagte

sie: Mit der Bezahlung eile es bei ihnen durchaus nicht.

Man brauche ihr, wenn sie die Stiefel oder Schuhe fertig
zurückbringe, nicht gleich das Geld mitzugeben. Nein, nein!
Sie wisse doch, wie es in dieser aus allen Fugen geratenen

Zeit selbst bei manchen Wohlhabenden vorübergehend be-

stellt sei. Man könne es also mit der Begleichung ihrer
kleinen Schusterrechnungen genau so halten, wie es gerade

bequem sei!

Auf diese Worte hin gingen nicht nur die verschlossenen

Ohren auf. Sondern manche Hände, die bisher hinter dem

Rücken verschränkt waren, öffneten sich und übergaben Ri-
kelchen Arbeit für ihren Mann.

Anfangs war es nur wenig, was die Schustersfrau aus
den Baracken auf ihr Bitten und Drängen hin in den Häu-
fern an der Hohen Stratze an zerlaufenen Schuhen und

Stiefeln einheimste.

Aber sehr bald wurde es, da sie Wort hielt, gute Ar-
beit zurückbrachte, geringe Preise forderte, niemals mit der

Bezahlung drängte, die einmal genannte Forderung hinter-
nicht erhöhte, mehr und mehr.

Schließlich bekam Rikelchen an Arbeit für Gust auf der

Hohen Stratze so viel wie sie wünschte, an manchen Stellen

mehr als sie wünschte. Sie wies jedoch selbst die säumigsten

Zahler nicht ab, nahm, was man ihr zum Ausbessern über-

gab, legte es in ihren großen Deckelkorb, verabschiedete sich

mit einem Wort des Dankes und brachte Tag für Tag

Flickereien für ihren Mann in die Baracken.

Eust besserte alles, was Rikelchen ihm an besserungs-

bedürftigen Schuhen und Stiefeln in das Haus schleppte,

aufs gewissenhafteste aus.

War Eust fertig, schrieb er den Preis für seine Arbeit

mit Kreide unter die Sohlen. Um das weitere kümmerte er

sich nicht. Rikelchen hatte ihm die Flickerei — Eust wußte

nicht woher — ins Haus gebracht. Da mochte denn auch

Rikelchen sehen, datz die heilgemachten Schuhe wieder aus
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bem Saufe ïamen. ©or allem
aber fällte fie felber barum be=

miibt feirt, rote fie bas (Selb

eintrieb.
(V-' '. -

©Is ©ifelchen ben forgfam
gemährten fchönen Schein, bah

er mit feiner Schufterei ibren
Sebensunterbalt oerbiene, nor
©uft nicht mebr aufredjterbalten
tonnte, fagte fie eines ©benbs
unoermittelt, fie roerbe am am
bern ©torgen 311 ibrer Schroe»

fter nach Samburg fahren. Der
gebe es fidjer gut. Denn fie
bätte einen Söder geheiratet.
0iir ©ffen aber müffe man ja
fooiel ©elb bergeben, xoie ge=

forbert mürbe. ©an3 gleich, ab

man rootle ober nidjt. Ohne
Sdjuhe tönne man fich nämlich
allenfalls helfen. ©3ie oiele
©ienfdjen, bie nie gebadft bat»
ten, bah fie ftc6 ba3u herab»
laffen mürben, ffapperten jeht mieber auf SoÏ3pantoffefn
herum! Obroobl fein ©ater geglaubt habe, bie ©antoffel»
3eit fei für immer oorbei. ©3ewt es mit Deutfchlanb fo

meitergebe mie in ben beiben lebten ©tonaten, bann mürben
ficher aud) bie Stäbter bas ©arfuhgehen mieber lernen.

©3as fie benn in Samburg bei ihrer Sdjroefter eigentlich
roolle? brängie ©uft fich ba3roifchen, aïs er mertte, bah feine

Stau ihn nicht ans ©Bort binantommen [äffen roollte.

Das tönne er fich bei einigem ©efinnen bod) mohl
benlen, gab ©iîeldjen tleinlaut 3ur ©Introort.

„©etteln?" fuhr ber ehemalige ©ürgerroorthalter unb
©entier ©tuguft ©ticbelfen oon feinem Sdjufterhüfer in ben

©araden bod).

©Sas fie oorbabe, fei fein ©etteln! behauptete bie ©tn=

gefahrene. ©3enn in biefer ferneren 3eit 3mei Schroeftern
fich nicht beiftünben, 1003U es bann überhaupt ©erroanbt»
fchaft auf ber ©Seit gäbe? 3n huuberffacher ©Seife hätte er

oor bem ftrieg, als es ihnen gut ging, feiner ©lutter <ge»

hoffen. ©Sie er fid) alfo bagegen mehren tönne, nun, roo es

ihnen fehlest gehe, Silfe oon ihrer Sdjroefter an3unebmen?
Sie tonnten ihr ja fpäter, roenn es ihnen mieber beffer gehe

— unb es mühten anbere Reiten für Deutfchlanb tommen,
fehr halb fogar, roenn nicht alle miteinanber äugrunbe gehen
fohlten — bis auf Seiler unb ©fennig 3urüd3ahfen. ©tit
guten 3infen, roenn bie Sdjroefter es roünfdje. ©fber ehe bie
ihnen helfen tönne, müffe fie unb ber Samburger Sdjroager
bodj miffen, bah es ihnen, mie un3äf)Iigen ehemals ©Sohl»

habenben, fc^Iedjt gehe. Um Schroefter unb Sdjroager su er»

Söhlen, mas fidj nicht fdjreiben Iaffe, fahre fie nadj Samburg.
So, nun miffe er es. ©etteln? Stein ©ebante bran!

,,©îm", machte ©uft.
Damit mar, mie jeht immer, bas ©efprädj 3toifdjen ben

(Eheleuten in bem frühern ©antoffelmacberbäusdjen beenbet.

©iteldjen fuhr alfo nach Samburg.
©rft am übernächften Dag tarn fie 3urüd.

Das Kirchlein von Rossinière an der Montreux-Oberland-Bahn.

3hrer Sdjmefter, berichtete bie Seimgetehrte, gehe es

ausge3eidjnet. ©s fei genau h>, mie fie es oermutet habe.
Die ©unben gäben einanber ben Dürbrüder 3um Saben in
bie Sanb. ©Sie bei ihnen, als fie nod) auf ber Sohen Strahe
roohnten.

Um ben ©eroeis biefer ©Sorte 3U erbringen, öffnete
©iïeldjen ihren ©eifel'offer.

Darin lagen ©rote unb fühe Semmeln, ©eis unb ©rieh,
©fehl unb 3uder, ein Stüd Sped, mehrere ©Sürfel ©tar».
garine, ja fogar ein halbes ©funb roabrljaftiger ©utter.

,,©tm", fagte ©uft, ber fich ernfthaft mühte, bie neue

oon feiner grau oertünbete ©Sirtfdjaftsroeife 3U begreifen.

Unb roefch gofbiges Ser3 bie Schroefter habe! rappelte
©ifeldjen meiter.. ©och golbiger, als fie oermutet hätte.
©Sohl ein buhenbmal habe bie über ihren Sefucb Socherfreute
gefagt: Sie folle unbebenfliih mit ihrem leeren ©eifefoffer
roieberïommen, fo oft es nötig fei.

©Infangs moflten ©uft bie gefdjenften Samburger ©h=

Serrlidjïeiten nicht recht munben.

Dann fnechtete ber Sunger fein ©Siffen um bie Ser»

fünft ber nahrhaften Sachen, bie er 3U feinem ©tunbe führte.

Unb ©uft ah, feine Sdjam mit ben roohffchmedenben

Siffen hinunterroürgenb, nach-. Ser3ensluft.

Droh ber -Sufage ihrer Samburger Schroefter, fie 3u

unterhalten, ging ©ifelchen auch weiterhin auf bie Sohe

Strahe unb holte aus ben Säufern fooiel glidarbeiten für
©uft, bah er oor Sümmern unb ©ähen oom ©torgen bis

3um ©Ibenb nicht 3ur Sefinnung Jam unb fogleich in fchmeren,

traumfofen Schlaf oerfanf, roenn er fid) auf bem Sager neben

feiner grau ausftredte.
*

©Sährenb biefer ©tonate oerfdjroanbett an ber Sohen

Strahe in ben Säufern ber ©ornehmen unb ©Sohlhabenben

oiele leicht mitäunehmenbe ©oftbarteiten: filberne Söffet,
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dem Hause kamen. Vor allem
aber sollte sie selber darum be-

müht sein, wie sie das Geld
eintrieb.

Als Rikelchen den sorgsam

gewahrten schönen Schein, das;

er mit seiner Schusterei ihren
Lebensunterhalt verdiene, vor
Gust nicht mehr aufrechterhalten
konnte, sagte sie eines Abends
unoermittelt, sie werde am an-
dern Morgen zu ihrer Schwe-
ster nach Hamburg fahren. Der
gehe es sicher gut. Denn sie

hätte einen Bäcker geheiratet.
Für Essen aber müsse man ja
soviel Geld hergeben, wie ge-
fordert würde. Ganz gleich, ab

man wolle oder nicht. Ohne
Schuhe könne man sich nämlich
allenfalls helfen. Wie viele
Menschen, die nie gedacht hät-
ten, daß sie sich dazu herab-
lassen würden, klapperten jetzt wieder auf Holzpantoffeln
herum! Obwohl sein Vater geglaubt habe, die Pantoffel-
zeit sei für immer vorbei. Wenn es mit Deutschland so

weitergehe wie in den beiden letzten Monaten, dann würden
sicher auch die Städter das Barfußgehen wieder lernen.

Was sie denn in Hamburg bei ihrer Schwester eigentlich
wolle? drängte Eust sich dazwischen, als er merkte, daß seine

Frau ihn nicht ans Wort hinankommen lassen wollte.
Das könne er sich bei einigem Besinnen doch wohl

denken, gab Rikelchen kleinlaut zur Antwort.
„Betteln?" fuhr der ehemalige Bürgerworthalter und

Rentier August Michelsen von seinem Schusterhüker in den

Baracken hoch.

Was sie vorhabe, sei kein Betteln! behauptete die An-
gefahrene. Wenn in dieser schweren Zeit zwei Schwestern
sich nicht beistünden, wozu es dann überhaupt Verwandt-
schaft auf der Welt gäbe? In hundertfacher Weise hätte er

vor dem Krieg, als es ihnen gut ging, seiner Mutter ge-
halfen. Wie er sich also dagegen wehren könne, nun, wo es

ihnen schlecht gehe, Hilfe von ihrer Schwester anzunehmen?
Sie könnten ihr ja später, wenn es ihnen wieder besser gehe

^ und es mühten andere Zeiten für Deutschland kommen,
sehr bald sogar, wenn nicht alle miteinander zugrunde gehen
sollten — bis auf Heller und Pfennig zurückzahlen. Mit
guten Zinsen, wenn die Schwester es wünsche. Aber ehe die
ihnen helfen könne, müsse sie und der Hamburger Schwager
doch wissen, daß es ihnen, wie unzähligen ehemals Wohl-
habenden, schlecht gehe. Um Schwester und Schwager zu er-
Zählen, was sich nicht schreiben lasse, fahre sie nach Hamburg.
So, nun wisse er es. Betteln? Kein Gedanke dran!

„Mm", machte Gust.
Damit war, wie jetzt immer, das Gespräch zwischen den

Eheleuten in dem frühern Pantoffelmacherhäuschen beendet.

Rikelchen fuhr also nach Hamburg.
Erst am übernächsten Tag kam sie zurück.

Das ILirekIeiii von lìossinière sn âer IVlontisnx-Oberlsiià-Làu.

Ihrer Schwester, berichtete die Heimgekehrte, gehe es

ausgezeichnet. Es sei genau so, wie sie es vermutet habe.
Die Kunden gäben einander den Türdrücker zum Laden in
die Hand. Wie bei ihnen, als sie noch auf der Hohen Straße
wohnten.

Um den Beweis dieser Worte zu erbringen, öffnete
Rikelchen ihren Reisekoffer.

Darin lagen Brote und süße Semmeln, Reis und Grieß,
Mehl und Zucker, ein Stück Speck, mehrere Würfel Mar-,
garine, ja sogar ein halbes Pfund wahrhaftiger Butter.

„Mm", sagte Eust, der sich ernsthaft mühte, die neue

von seiner Frau verkündete Wirtschaftsweise zu begreifen.

Und welch goldiges Herz die Schwester habe! rappelte
Rikelchen weiter. Noch goldiger, als sie vermutet hätte.
Wohl ein dutzendmal habe die über ihren Besuch Hocherfreute
gesagt: Sie solle unbedenklich mit ihrem leeren Reisekoffer

wiederkommen, so oft es nötig sei.

Anfangs wollten Eust die geschenkten Hamburger Eß-
Herrlichkeiten nicht recht munden.

Dann knechtete der Hunger sein Wissen um die Her-
kunft der nahrhaften Sachen, die er zu seinem Munde führte.

Und Eust aß, seine Scham mit den wohlschmeckenden

Bissen hinunterwürgend, nach Herzenslust.

Trotz der Zusage ihrer Hamburger Schwester, sie zu

unterhalten, ging Rikelchen auch weiterhin auf die Hohe

Straße und holte aus den Häusern soviel Flickarbeiten für
Gust, daß er vor Hämmern und Nähen vom Morgen bis

zum Abend nicht zur Besinnung kam und sogleich in schweren,

traumlosen Schlaf versank, wenn er sich auf dem Lager neben

seiner Frau ausstreckte.

Während dieser Monate verschwanden an der Hohen

Straße in den Häusern der Vornehmen und Wohlhabenden

viele leicht mitzunehmende Kostbarkeiten: silberne Löffel,
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Die Beziehungen
Jeremias Gotthelfs zu Solothurn.
Yon W. E. Aeberhardt. (SchluSB.)

Soloiliurn. Hauptgasse mit Brunnen und Erker.

SSteffer unb (Säbeln, funîelnbe Srofdjen unb edjte Safen,
Leuchter unb Seroiettenringe.

Der Dieb toar troh emfigften Südens nidjt 3u er»

mittein.
Stach geraumer 3BciIe toies jemanb barauf bin, bas Ser»

fduoinben gebe immer an Joldjen Dag en oor fid), toenn Slifel»

djen in ibrem SIrmforb 3erriffene Schuhe hole ober beile

surüdbringe.

SJtan lad)te ben Serbädjtigenben als einen neunmal»

ïlugen Scbxoäher aus: ©ufts grau eine Diebin? Die fülle,
f<büd)terne Lebensgefährtin bes 3:0ar beruntergetommenen,
aber ebrbarften SJtannes auf ber SBelt? Sie mit allem
äufriebene ©begattin bes einftmals 3xoeitreid)fteix unb ange»

febenften ©ürgers ber Stabt?
Uber felbft bie beftigften 3xoeifIer mußten nach unb

nad) angeben, baf) fidj ber Serbadjt gegen Stüelchen oerftärte.

Dod) gelang es nidjt, bie Flidxoaren einfammelnbe unb

austragenbe Sdjuftersfrau aus ben ©araden bes Diebftabls
tu ben Säufern auf ber Soben Strohe 3U überführen.

So gab man oon bem Slatbaus ber Stabt her fd)Iie?3»

lidj amtlidje Stacbridjt nad) fjjamburg unb bat, bei ihrer
nädjften Steife bie Sdjubmadjersfrau F.riebertfe SOtidjeelfen,

geborene £üppgens aus ber Stäbe 9Wündjen=©Iabbadjs im
Sîbeinlanb, fo unb fo oon Slusfeben, fo unb fo ange3ogen,
als bes Diebftabls bringenb oerbäd)tig, auf allen ihren
©äugen in ber ©rofjftabt, bei allen ihren Sanblungen,
namentlich benen bes Sertaufs oon 5\oftbar!eiten, unauf»

fällig 3U übertoacbett. (Sdjluh folgt.)

II. Die S 01 i t i ber 3 0er unb 40er 3 a b r e.

Die politifeben Vorgänge in ber Sdjxoefe in ben fturm»
beroegten breifeiger unb Diesiger 3abren oerfolgte ©ottbelf
mit gefpannter 2Iufmer!fam!eit, felbftrebenb auch bie im
Stadjbarïanton Solothurn. ©s ift beïannt, baf) er toeber
gleichgültig noch mühig ben politifiben unb îulturellen Strö»
mungen feiner 3eit gegenüberftanb. Der Stieberfdjlag feiner
politifeben SInfdjauungen unb temperamentoollen SJtitfprache
an bes Laubes unb SoIIes ©efdjiden finbet fid) in ben
meiften feiner ÏBerte, oerftedt ober unoerblümt; ja manche
feiner Schriften, toie „3eitgeift unb ©ernergeift", „Satobs,
bes Sanbrnerfsgefellen, SBanberungen burch bie Sdjxoefe",
„Der Serr ©fau", „Äätbi" ufto. oerbanten ihre ©ntftebung
feinem politifeben Denten. ©r läfet fid) bas Stecht ber freien
SSteinungsäuherung 3U ben 3eitfragen im Sdjroefeerbaufe
oon niemanbem nehmen. „Seraeibt mir nun, toenn es auch

überlocht! ©in id) bod) ein im Lanbe geborenes Linb, unb
Lanbestinber toaren auch meine ©äter feit einer fdjönen
SIeibe oon 3abren; erlaubt man bod) manchen fremben, be»

fternten ober oerlödjerten ©üben bas grobe SBort 3U führen
über unferes Saufes heilig fte SIngelegenbeiten. 34, ein Stinb
ber Freiheit, ein SJtann bes SBortes, follte unfere Saus»
götter, Freiheit unb Frômmigïeû nicht oerteibigen bür»
fen mit ber Schärfe bes freien ©Sortes!" Unter ben

„fremben ©üben" (gexoöbnlid). betitelte er fie mit frembe
Sögel", „pöbeln", „Sungerleiber", „Lommuniften" ufto.)
finb bei ©ottbelf bie politifeben Flüchtlinge aus bem SIus»
lanbe gemeint (auch bie 3ugeroanberten, bie „Staffauer");
alfo aud) ber Sabenfer 3arl SJtatbp unb Slta33ini in ©ren»
eben, mit benen bas junge Solothurn 3um Serbruh ©ott»
bolfs fpmpatbifierte. Um ©ottbelfs ©ofition 3U oerfteben,
müffen toir tur3 feine politifdje SBeltanfdjauung fïi33teren.
Die bemotratifdje Soltsbeioegung 1830/31, bie fogenannte
Siegeneration, hatte er begrübt unb begünftigt. SIIs biefe
Demotratifierung mit ben Sabren immer rabitaler mürbe,
toarb er ihr erbitterter ©egner. Der liberahfonferoatioe
©ottbelf befürchtete, bah biefe „©eioegung", biefer ,,3eit»
geift" (ber ïommuniftifcher Unterftrömung beäichtigt tourbe)
bie alte Drabition, ehrbare Sitte, bas fromme Sätererbe,
!ur3 ben rechten „Sernergeift" untergrabe, ©r bähte oor
allem bas Freifcharenregiment. Da mar es, too er mit ben

ïatbolifdjen Stäuben fpmpatbifierte, bie Llofteraufbebungen
unb bie SäMarifation frommer Stiftungen furchtlos gei»

helie. ©r fdjeute fiefe nicht, bie Führer bes ertremen Slabi»
falismus öffentlich an3ugreifen. Dabei barf man nicht oer»

geffen, bah ©ottbelf für gefunben F.ortfdjritt um bes gan3en
Soltes SBobl 3U haben mar, ja in Schulreform unb neu»

äeitlidjer SIrmengefehgebung oiel getan bat. Serbaht toar
ihm auch bie aufflärerifdje 2lftenoiffenfd)aft, toomit ber er»

treme Slabifalismus bas Sol! fütterte, unb bie beute jeber
ernftbafte Forfdjer unb Denier oerxoirft.

So ift es gelommen, bah ©ottbelf gegen ben politifeben
Stabüalismus äuherft mihtrauifdj rourbe, ihre Führer bei

jeber ©elegenbeit auf bie ©abel nahm, auch folotburnifdje
©rtremiften. 2Bie ihm Solothurn refp. ©renchen burch bie

Slufnabme frember Flüchtlinge oerbächtig toar, faben toir
bereits. Ueberbaupt ift er auf ben Leberberg_ nidjt gut 3U

fpredjen; unter Leberberg oerftanb ©ottbelf nidit bloh ben

gleidjbenannten SImtsbeairf im Lanton Solothurn, ber fon»

nig am Surabang liegt, fonbern auch bie bernifd) „Ieber»
bergifdjen SIemter", b. £)• ber fran3öfifd)=bernifd)e 3ura im
toeiten ©egriff. 1839 fchreibt er im „Dursli": 3Ut

3eit, too toie 3toei oerirrte unbeîannte Sögel bie SBorte

„Freiheit unb ©leiebbeit" über ben Leberberg oon Fran!»

700 vm KLKNLK Yvette 44

Die De?iàunAeii
^erevaias DotàelLs xu ^olotiiurn.
Von M. L. ^eberlrsràt. (8àluss.)

Zoloiiiiiro. llllnptgssse luit Niuinnv» nuà Làer.

Messer und Gabeln, funkelnde Broschen und echte Vasen,
Leuchter und Serviettenringe.

Der Dieb rvar trotz emsigsten Suchens nicht zu er-
mittein.

Nach geraumer Weile wies jemand darauf hin, das Ver-
schwinden gehe immer an solchen Tagen vor sich, wenn Rikel-
chen in ihrem Armkorb zerrissene Schuhe hole oder heile

zurückbringe.

Man lachte den Verdächtigenden als einen neunmal-
klugen Schwätzer aus: Gusts Frau eine Diebin? Die stille,
schüchterne Lebensgefährtin des zwar heruntergekommenen,
aber ehrbarsten Mannes auf der Welt? Die mit allem
zufriedene Ehegattin des einstmals zweitreichsten und ange-
sehensten Bürgers der Stadt?

Aber selbst die heftigsten Zweifler mutzten nach und

nach zugeben, datz sich der Verdacht gegen Rikelchen verstärke.

Doch gelang es nicht, die Flickwaren einsammelnde und

austragende Schustersfrau aus den Baracken des Diebstahls
in den Häusern auf der Hohen Stratze zu überführen.

So gab man von dem Rathaus der Stadt her schlietz-

lich amtliche Nachricht nach Hamburg und bat, bei ihrer
nächsten Reise die Schuhmachersfrau Friederike Micheelsen,

geborene Hüppgens aus der Nähe München-GIadbachs im
Rheinland, so und so von Aussehen, so und so angezogen,
als des Diebstahls dringend verdächtig, auf allen ihren
Gängen in der Grotzstadt, bei allen ihren Handlungen,
namentlich denen des Verkaufs von Kostbarkeiten, unauf-
fällig zu überwachen. (Schlutz folgt.)

II. Die Politik der 30er und 40er Jahre.
Die politischen Vorgänge in der Schweiz in den stürm-

bewegten dreihiger und vierziger Jahren verfolgte Gotthelf
mit gespannter Aufmerksamkeit, selbstredend auch die im
Nachbarkanton Solothurn. Es ist bekannt, datz er weder
gleichgültig noch mühig den politischen und kulturellen Strö-
mungen seiner Zeit gegenüberstand. Der Niederschlag seiner
politischen Anschauungen und temperamentvollen Mitsprache
an des Landes und Volkes Geschicken findet sich, in den
meisten seiner Werke, versteckt oder unverblümt: ja manche
seiner Schriften, wie „Zeitgeist und Bernergeist", „Jakobs,
des Handwerksgesellen, Wanderungen durch die Schweiz",
„Der Herr Esau", „Käthi" usw. verdanken ihre Entstehung
seinem politischen Denken. Er lätzt sich das Recht der freien
Meinungsäutzerung zu den Zeitfragen im Schweizerhause
von niemandem nehmen. „Verzeiht mir nun, wenn es auch
überkocht! Bin ich doch ein im Lande geborenes Kind, und
Landeskinder waren auch meine Väter seit einer schönen
Reihe von Jahren: erlaubt man doch manchen fremden, be-

sternten oder verlöcherten Buben das grohe Wort zu führen
über unseres Hauses heiligste Angelegenheiten. Ich, ein Kind
der Freiheit, ein Mann des Wortes, sollte unsere Haus-
götter, Freiheit und Frömmigkeit nicht verteidigen dür-
fen mit der Schärfe des freien Wortes!" Unter den

„fremden Buben" (gewöhnlich betitelte er sie mit fremde
Vögel", „Fötzeln", „Hungerleider", „Kommunisten" usw.)
sind bei Gotthelf die politischen Flüchtlinge aus dem Aus-
lande gemeint (auch die zugewanderten, die „Nassauer"):
also auch der Badenser Karl Mathy und Mazzini in Gren-
chen, mit denen das junge Solothurn zum Verdrutz Gott-
holfs sympathisierte. Um Gotthelfs Position zu verstehen,
müssen wir kurz seine politische Weltanschauung skizzieren.
Die demokratische Volksbewegung 1830/31, die sogenannte
Regeneration, hatte er begrüht und begünstigt. Als diese

Demokratisierung mit den Jahren immer radikaler wurde,
ward er ihr erbitterter Gegner. Der liberal-konservative
Eotthelf befürchtete, datz diese „Bewegung", dieser „Zeit-
geist" (der kommunistischer Unterströmung bezichtigt wurde)
die alte Tradition, ehrbare Sitte, das fromme Vätererbe,
kurz den rechten „Bernergeist" untergrabe. Er hatzte vor
allem das Freischarenregiment. Da war es, wo er mit den

katholischen Ständen sympathisierte, die Klosteraufhebungen
und die Säkularisation frommer Stiftungen furchtlos gei-
helte. Er scheute sich nicht, die Führer des extremen Radi-
kalismus öffentlich anzugreifen. Dabei darf man nicht ver-
gessen, datz Gotthelf für gesunden Fortschritt um des ganzen
Volkes Wohl zu haben war, ja in Schulreform und neu-
zeitlicher Armengesetzgebung viel getan hat. Verhatzt war
ihm auch die aufklärerische Afterwissenschaft, womit der er-
treme Radikalismus das Volk fütterte, und die heute jeder
ernsthafte Forscher und Denker verwirft.

So ist es gekommen, datz Gotthelf gegen den politischen
Radikalismus äutzerst mitztrauisch wurde, ihre Führer bei

jeder Gelegenheit auf die Gabel nahm, auch solothurnische
Extremisten. Wie ihm Solothurn resp. Grenchen durch die

Aufnahme fremder Flüchtlinge verdächtig war, sahen wir
bereits. Lleberhaupt ist er auf den Leberberg nicht gut zu

sprechen: unter Leberberg verstand Eotthelf nicht bloh den

gleichbenannten Amtsbezirk im Kanton Solothurn, der son-

nig am Jurahang liegt, sondern auch die bernisch „leber-
bergischen Aemter", d. h. der französisch-bernische Jura im
weiten Begriff. 1339 schreibt er im „Dursli": zur
Zeit, wo wie zwei verirrte unbekannte Vögel die Worte
„Freiheit und Gleichheit" über den Leberberg von Frank-
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